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dem gnädigen Herrn von Cocceji ſeit vielen Jahren in 
Geſchäftsverbindung und konnte über Kulanz nicht 


1 


& machte, weil es jo pridelte, und ſich auf die Neige freute, 


1 mähen ſchull. 


„ Unterhaltungsbeilage zum „poſener Tageblatt“ + 


Nr. 93 Poſen, den 23. April 1929 3. Jahrg. 


Möhring ſah ihm eine Weile hinterſinnig nach, 
dann ſchlürfte er in ſein Kontor, ſchob die Flaſche, in 
der er Lebertran filtrierte, beiſeite und ſchlug im Haupt⸗ 
buch das Konto Henkenhagen auf. Da ſtanden noch 
einige Poſten offen; fie waren nicht hoch, aber die Zeiten 
waren ſchlecht, und man mußte ſehen, wie man ſeine 
Außenſtände hereinbekam. Wenn man mit ſeinen 

Die Muſik war ſchon weit fort; Muſikus Blieske Büchern zum uſtizrat ging — wer weiß, was ſich auf 
fiedelte ſchon wieder luſtig drauf, und das Regiment zog Henkenhagen vorbereitete. In der vorigen Woche hatte 

tt[ der Bauunternehmer Droeje ſeine Bücher auch zum 

Juſtizrat getragen, und am andern Tage war er pleite 

8 Bei dem verlor er auch ſchon fünfunddreißig 
ark. 

Um die Zeit, da Drogiſt Möhring in ſeinem Haupt⸗ 
buch das Konto Henkenhagen aufihlug, klappte der alte 
Juſtizrat das Henkenhagener Hauptbuch zu, ſah Gott⸗ 
friede über die Brillengläſer ernſt und mitleidig an und 
iagte: „Ich will das alles noch einmal in Ruhe durch⸗ 
ſehen, aber ich fürchte, da iſt nicht mehr viel zu machen. 
Wenn Sie noch etwas retten wollen, müſſen Sie ver⸗ 
taufen. Die Ernte reißt Sie nicht mehr heraus, und 
früher oder ſpäter kommt das Gut doch unter den Ham⸗ 
mer. And dann bleibt Ihnen nichts. Ueberlegen Sie 
ich die Sache. Wenn Sie verkaufen wollen, brauchen 
wir die Einwilligung Ihres Bruders.“ 

Gottfriede ſank ſchwer gegen die Seſſellehne, legte 
die Hand über die Augen und ſagte kein Wort. Ach, 
ſie hatte es ja alles gewußt, ſie hatte ſich ja nichts vor⸗ 
gemacht. Aber nun traf es ſie doch, als wäre ſie völlig 
ahnungslos geweſen. Bisher war zwiſchen ihr und dem 
Abgrund noch ein Geländer geweſen, eine leiſe Hoffnung, 
aber das war jetzt fort, und ſie ſchauderte, daß nichts da 
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O du heimatflur! 


Roman von Johannes Höffner. 
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unter die Feinde ſtürmte, für die er den Sieg holen 
wollte oder ſeligen Tod, ließ die Augen ſuchend über 
den Markt gehen, ob er von dem Henkenhagener Fuhr⸗ 
werk etwas ſähe. 

Appelkarline war der Meinung, der Herr Leutnant 
blickte nach ihr, ſtand auf und machte einen Knicks in 
die Breite und die rückwärtige Tiefe, denn ſie ſtand mit 


klagen. 

Doch der er Herr jah über fie hinweg, hinüber 
zur Drogerie, wo‘ ernand Papenfuß in der offenen Tür 
an ſeinem Glas ‚Selter mit' ſog und die Naſe kraus 


denn da unten auf dem dicken Boden lag der ſchwere 
Himbeerfirup rot wie Blut. 


ß Herz; das will getragen ſein. Aber immerhin, die Not⸗ 
wendigkeit, immerhin, das kleinere Uebel, immerhin, 
hier trägt niemand eigentlich Schuld. Verhältniſſe, 
Fehlſchläge, be Be Konjunktur. Mein Gott, wie vielen 

hr Vater hat ſich ſtets mit dem Unvermeid⸗ 


Grund gekommen leckte ſich die Lippen und wentte |! 
5 ch 5 16 lichen abgefunden. Und ich werde ja ſehen. Immerhin 


reichte dem Juſtizrat die Hand. 

„Ja, es iſt ſchwer, der nackten Wahrheit ins Geſicht 
zu ſehen. Da hilft nichts, als ſtark ſein, als ſich ſtark 
machen.“ 

Als ſie auf die Straße trat, ging auf Sankt Katha⸗ 
rinen das Glockenſpiel: „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten.“ Das war eine Stimme, die kam höher her als 
von dem Turm im Blauen, das war, als wenn Binchen 
zu ihr ſprach: Wir ſind ja nicht allein; wir haben doch 
einen, der ſteht uns bei.“ 

5 Und Gottfriede hob den Kopf, und ihr Blick war 
in der Ferne, und vor ihrer Seele des Vaters Grab 
unter den Tannen. Es mochte kommen, wie es wollte, 
wie es kam, ſo war es gut. Aber die Hände würde ſie 
nicht in den Schoß legen, den Kampf wollte ſie nicht auf⸗ 
geben. Zahlen haben wohl Gewalt, aber Gottvertrauen 
und ein feſter Wille noch mehr. 


allens inſteht, was einkommt und was wechgeht.“ 
Der Kaufmann zog die Augenbrauen in die Höhe 
Rad drängte das Kinn an die Bruſt, daß der ſtruppige 

nebelbart ſich wie Scheuerrohr ſpreizte, und machte 
ſeine Stimme dünn. 

„So, Papenfuß, die Rechnungsbücher?“ 

„Jau, de Rechnungsbäuker, Oder glöwens, dat de 
Justizrat fit ut Schaulbäukers beligten möt? Aewerſt 
10 heww ick kein Tid nich mehr tom Vertellen. Nu will 
ick mi en Seis köpen, denn de Wiſch ſchriggt, dat ick ehr 


Damit legte ex einen Groſchen auf den Tiſch und 


Ja, das Glockenſpiel auf Sankt Katharinen, das 


war die Ewigkeit über der Stadt am Fluß. Ein kunſt⸗ 
reichor Meiſter hatte es gefertigt vor länger als drei 
Jahrhunderten, bald nachdem Luthers Lehre ins Land 
gekommen war, und der Winde zu ſeinen Dienern und 
Feuerflammen zu ſeinen Boten macht, lieh auch dem 
Hauch und Klang der erzenen Glocken Zunge und 
Stimme, damit er zu den Menſchenkindern in den Gaſſen 
redete von Geſchlecht zu Geſchlecht. Gottfriede war nicht 
die erſte und iſt nicht die letzte geweſen, der die Weiſe 
von obenher in ſchwerer Stunde ins Herz fiel. So man⸗ 
chen hatte das Spiel ſchon getröſtet, der ſich die Augen 
rot und die Seele wund geweint hatte, manch einem 
auch, dem die Sorge zu viel und das Leben leid geworden 
war, den Strick ganz ſacht und heimlich aus der ver: 
zweifelten Hand genommen, und manchen zurückgeruſen, 
der ſchon auf dem Weg su dem dunkeln gurgelnden 
Waſſer war. Und die Kranken auf dem Lager, wenn 
die Nacht ſchlich und die Sterne Zahl um Zahl im 
Fenſterrahmen die Stunden abwanderten — das Glocken⸗ 
ſpiel half ihnen liebreich durch die bange Finſternis. 
Und wo ein Böſewicht auf ſchlimmem Pfade war, fiel 
ihm wohl das fromme Spiel von Sankt Katharinen ins 
Gewiſſen wie ein Donnerſchlag, daß er innehielt und 
die Hände vors Geſicht ſchlug und an Gott und ſeine 
Mutter dachte, wie ebedem Konrad Seibold, der Schuſter. 
der aus einem Einbrecher und Falſchmünzer in ſolcher 
Nacht ein ehrbarer Menſch ward und vor dem Tor von 
ſeiner Hände Arbeit lebte, ſchlecht und recht, ein fleißiges 
Weib hatte und wohlgeratene Kinder. Und wenn nach 
Feierabend das Spiel anhob, ehe der Zapfenſtreich über 
die Dächer kam, nahm er ſie bei der Hand und warnte 
ſie vor böſen Wegen und bat, daß Gott ſie behüten möge 
vor den böſen und ſchlechten Gedanken ſeiner eigenen 
Jugend. Mancher freilich hörte nichts und nahm's nicht 
zu Herzen, wenn Gott ihn warnte und liebreich grüßte, 
daß ſeine Seele in der Unraſt einen Atemzug nähme aus 
der lauteren Ewigkeit. 

Oben in dem Glockenturm dicht unter dem Himmel 
und dem goldenen Turmknopf ſaß Erdmann Herbrich der 
Türmer, flocht Körbe und waltete ſeines Amtes, hielt 
Zeit und Spiel im Gang, läutete Feierabend oder auch 
Sturm wenn einmal über die ſchlafende Stadt in der 
Tiefe ein Feuerſchein in die dunkle Höhe ſchlug. Er war 
ein einſamer Mann, nicht weil er ſo hoch wohnte und 
von der Menſchheit abgeſchieden war — ſondern ſein 
Weib lag ſchon viele Jahre unter der Erde, und ſeine 
Kinder waren in der weiten Welt. Des Mittags und 
des Abends ging oben in der Stube ein Glöckchen, dann 
ließ er den Korb am Seil die Mauer entlang laufen 
und zog hinauf, was er des Tages brauchte. Sonſt hatte 
er mit den Menſchen nichts zu ſchaffen; es ſtieg keiner 
zu ihm hinauf, und wenn er des Jahres ein- oder zwei- 
mal hinabkam und durch die Gaſſen ging, war er wie 
ein Fremder in der eigenen Vaterſtadt, und die Kinder 


wiſperten hinter ihm her und ſahen i 
ugen, als käme er aus dem Grabe. 
mit keinem getauſcht. In den früheren Jahren, da hatte 
ihm der Sinn wohl auch in die weite Welt geſtanden, 
hatte er auch gemeint. daß nur glücklich wäre, wer in 
Häuſern und bei den Scharen wohne, aber jetzt war das 
alles dahin, denn er war reicher geworden und mehr 
im Leben als ſie alle. 

In der Glockenſtube unter dem Himmel und dicht 
unter dem goldenen Turmknopf ſaß er wie der liebe 
Gott ſelbſt: Sonne, Mond und Sterne drehten ſich um 
ihn in buntem Spiel, die Wolken fegten dahin, als 
ſchickte er ſie ins Land; ehe noch einer in den Hütten 
und auf den Zeilen es wußte, ſah er hinter dem Hori⸗ 
sont das Wetter aufziehen und die Blitze zucken und 
war vielen Herrlichkeiten nahe, die den andern ver: 
borgen blieben. 

Die Stadt lag vor ihm aufgeſchlagen wie ein Buch, 
mit ihrem Leben und Treiben in den Gaſſen, ihrem 
Handeln auf dem Markt, ihrem Kommen und Gehen. 
Und manch einer ging und kam nicht wieder. Dann 
ſchwankte der ſchwarze Totenwagen über das Pflaſter, 
und die Menſchen krochen hinterher wie Fliegen, alle 
Glocken gingen und der Turm bebte, bis auf der Höhe 
vor dem Tor über dem Fluß das Grab ſich ſchloß und 
wieder einer weniger war. der das Licht ſah und 
das Glockenſpiel hörte. Aber die Jugend ließ ſich 
nicht ſtören und griff nach dem Leben und hielt es feſt 
und wußte nicht, daß es doch nicht zu halten war. Wenn 
der Frühling kam und das Korn blühte, fanden die Kna⸗ 
ben ſich zu den Mädchen, ſchüchtern noch und verſtohlen 
in den Straßen, aber draußen am Main und zwiſchen 
den Feldern warf ihre Lieb alle Zagheit fort, küßten 
‘ie ſich und koſten und dachten, es ſähe ſie niemand. Aber f 
ür Erdmann Herbrich ſtanden ſie wie auf einem Teller, 
doch er behielt alles für ſich und ſegnete fie in ſeinen 
Gedanken. Freilich. es blieb vieles nur Spiel und wurde 
Erinnerung, erſt ſchmerzlich und danach hold und ſüß, 


n an mit ſt ren 
Und er hätte doch 


und ſah mancher den andern an einer andern Seite und . 


gönnte ihm Tag und Glück. 
Da unten im Europäiſchen Hof hatten ſich zwei zu⸗ 
ſammengefunden, die waren auch oftmals und heimlich 
auf verborgenem Wege vor der Stadt gewandelt, und 
nun ſpielte Muſikus Blieste ihnen auf, und die Paare 
drehten ſich im Tanz an den Fenſtern vorbei, ols ginge 
da drinnen ein Karuſſell, und Erdmann Herbrich ſah 
dem Treiben zu und hatte ſeine eigenen Gedanken. Es 
war ſchon manche Hochzeit gefeiert worden und war doch 
mancher Trauring ſchon zerſprungen und manches laute 
Glück ſtill geworden und zerbrochen wie Glas. Der da 
hin und her ſtelzte und die Stummel aufſpießte, war 
auch einer, dem es ſo geworden war. Und den Malarz, } 
der die Bozena heimführte. hatte er Wege gehen ſehen, 
deren ein ehrbarer Mann ſich ſchämte. Ja, die Menſchen, 
die Menſchen, ſie webten ſich ihr Glück und Leid allein. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Das Mädchen 1929. 


Von Bernard v. Brentano. 


Ein außergewöhnlich ſchönes Mädchen von zwanzig Jahren 
war auch noch die Tochter eines ſehr wohlhabenden Vaters. Die 
Mutter war früh geſtorben; der 
Geld ſicher und gewinnbringend anzulegen. Kam er abends aus 
der Stadt nach Hauſe, fand er ſeine Tochter, und mehr, fühlte 
er, brauche er nicht, um zufrieden zu arbeiten und ruhig 8, ſchla⸗ 
fen. Wie es aber der Lauf der Welt iſt, fiel den jungen Männern 
der Stadt das Mädchen auf, das ſo ſchön wie reich war, und zu 
den Einladungen des Bankiers drängte ſich, wer nur Zutritt er⸗ 
langen konnte. Auch der Bankier dachte mit der Zeit über einen 
Schwiegerſahn nach, und es wären ihm einige unker den jungen 
Leuten ſchon recht geweſen, wenn er ſie nicht ohne Zurückhaltung 
in der Geſellſchaft . Tochter betrachtete. Da war ein Adliger 
aus einer 5 Familie, groß gewachſen, zweiter Sohn 
eines Gutsbeſitzers, der ihm rechk gut gefiel. Häufig kam auch 


itwer hatte genug zu tun, ſein 


der Sohn eines Richters in ſein Haus, ein gewandter Tennis⸗ 
pieler, Mann von 29 Jahren, unſthändler in einer ſoliden 
irma; feinem Auftreten nach mußte der junge Mann ganz gut 
verdienen. Weniger behagte dem beobachtenden Papa ein 
Schriftſteller, der geiſtvoll war, entſchloſſen von Charakter und 
merkwürdi leg, Aber das Handwerk gefiel ihm nicht. Der 
Mann ſchrieb Romane; meiſtens ſind Romane Liebesgeſchichten, 2 
und, dachte der Bankier, was ſolche Leute ſchreiben, müſſen fie 
zuvor erleben. Das bringt Unruhe ins Haus und Ehe, und den 
Schriftſteller hätte er am liebſten nicht mehr bei x gejehen. 
3 kamen und * die Winter und die Geſellſchaften, und 
eine Tochter blieb bei ihm zu Hauſe; auf Andeutungen reagierte 
e nicht, und ſie offen zu fragen, dazu, ſand er, war nächſtes Saht j 
her) noch Zeit genug. Der Adlige war abgeſchwommen; ‘3 
geringer Verluſt nur, weil er für einen Berliner doch zu vie u 


Das Mädchen ging hinaus, und als Äh der Bankier mit 
großer Anſtrengung etwas beruhigt hatte, fing er an nachzu⸗ 
denken. Da er aber bei aller Ueberlegung nichts fand, von dem 
er glauben mochte, ſeine Tochter damit von ihrem entſetzlichen 
Entſchluß a zu können, fuhr er noch in der gleichen 
Nacht zu ſeinen beſten Freunden, einem alten Arzt und einem 
jungen Rechtsanwalt. Lange beſprach er ſeinen Fall mit beiden 
Männern; aber die Ratſchläge, die ſie ihm gaben, waren ſamt 
und ſonders unbrauchbar. Der Rechtsanwalt riet, das Mädchen 
zu einer ea am beiten zu einer Weltreiſe zu überreden, und 
der Arzt empfahl einen Aufenthalt in einem guten und eleganten 
Sanatorium. 

Dieſe und ähnliche Vorſchläge liefen alle auf Gewalt gegen 
das Mädchen hinaus, und der Bankier, der ſeinen ſechzigjährigen 
Willen kannte, wußte gut genug, daß hier mit Gewalt nur ge⸗ 
tötet werden konnte. Nein, die Sache ſelber, die ſo verrückt, ſo 
mußte mig Io völlig abnorm, ſinnlos und ſelbſtmörderiſch war, 
mußte mit e Gründen als verrückt, ſinnlos und 
ſelbſtmörderiſch bewieſen werden, um Marianne von ihr zu heilen, 
Wie er aber das ausdrücken ſollte, was für ſein Gefühl ſonnen⸗ 
klar war, das wollte dem Bankier bei aller Verzweiflung nicht 
einfallen. Die Worte, ſagte er ſich, fehlten ihm dazu. 

Unterwegs in ſeinem Automobil bewertete er noch einmal, 
ſo ruhig er konnte, die Vorzüge jener Männer, die er ſich bisher 
als Schwiegerſöhne gewünſcht hatte. Plötzlich aber, wie er ſie 
nun jo zu ji rief, da ſie ſich vorſtellen ſollten, erſchienen ſie ihm 
ſämtlich ſonderbar klein und mickerig, und er wußte gar nicht 
mehr, was ihm früher an dieſen hätte Leuten gefallen hatte. 
Den Dümmſten ig von ihnen hätte er heute ohne Beſinnen 
ans der gedrückt, hätte ihn nur Marianne geliebt. Wie aber, 
orſchte er bei ſich, wodurch wären ſie ihr zu empfehlen? Hatten 
enn ihn, fragte er, die Freuden des Landlebens jemals gelodt, 
die der Adlige mitbringen konnte? Und der Kunſthändler? War 
es Sinn genug für ſein Leben, ſein Leben lang mit langweiligen 
alten Bildern und zerbrochenen Kommoden zu handeln, die man 
einigen Leuten für 2 1 Geld abzuſchwätzen verſuchte, um ſie 
anderen Leuten für viel Geld gufzuſchwätzen? Sein eigener 
Beruf fiel ihm ein, und er wollte id ſagen, einen Bankier hätte 
ſein Kind heiraten Ik einen Bankier. Wie oft aber, Yin 


EEE RR IE BEUTE TER ET ET A 
von Pferden geſprochen hatte. Der Kunſthändler kam feltener; 
n LER Ar der Bankier, ſollte mit komiſchen Wechſeln 
arbeiten. Da trat eines Abends ſeine Tochter zu ihm ins Arbeits⸗ 
immer. Es war ſchon 11 Uhr die Nacht; ſie trug einen ſeidenen 
Mantel über einem ſonderbaren Gewand, das, wie man deutli 
ſehen konnte, Hoſen hatte, ſtellte ſich vor den Bankier, der au 
dem Sofa lag und die Zeitung las, und jagte ihm, fie wolle ſich 
verloben. Dagegen habe er nichts, meinte der Bankier. Er 
denke ſogar, ſie werde einen guten Mann ausgewählt haben. 
„Ob er gut iſt, weiß ich nicht,“ erwiderte das Mädchen. Unter 
den Schlechten, die ich kennengelernt age ift er der Beſte.“ Als 
fie das fo ſagte, war ihr Geſicht ſehr ernit, und dem Bankier 
= wurde die Sache ungemütlich. „Du kennſt ihn nicht, Papa, und 
du wirſt ihn nicht kennenlernen, weil er dir nicht gen wird. 
Er iſt acht Jahre älter als ich, alſo einunddre 510 ziemlich 
kräftig, hat ſchöne Hände und einen ſchönen Mund. Aber er iſt 
blind und arm.“ 5 
„Blind?“ rief der Bankier. „Ein Offizier? 
„Ein Bettler.“ ? 
Ein armer Offizier? Ein blinder Offizier? dachte der Ban⸗ 
5 Pen iſt a arte Nuß für mich. Immerhin muß er eine 
kleine Penſton haben. x 
„Ein Bettler,“ jagte das Mädchen. Vielleicht haſt du a. 
fogar ſchon sehen: on Samstag bis Mittwoch ſitzt er täglich 
von vier bis elf am Kaufhaus des Weſtens. Von Mittwoch bis 
Samstag arbeitet er En r Ü 
Der Bankier erhob ſich ſehr a von feinem Sofa, und ſeine 
Zeitung raſchelte erſchrocken. „Biſt du wahnſinnig geworden, 
arianne?“ . 

„Ich bin, die ich immer war. Ich ſah voraus, daß du mir 
alle Schwierigkeiten machen würdeſt, die dur mir machen kannſt. 
Aber da ich 23 Jahre alt bin, kann ich tun, was ich will. Ich 
werde dieſen Mann heiraten.“ i 

„Ohne mich!“ ſagte der Bankier, der auf einmal ganz alt 

eworden war und in me. braunen Arbeitszimmer jtand mit 
ngenden Armen und leer, als habe er Bankerott gemacht. „Ich 
werde mich vorher erſchießen und dich auch. Dich auch, Kanaille. 

Der harte . 5 N pr 55 es 

ilfeſuchend in feinem Schwächeanfall jah er 3 n b 
zinaber Das Madchen ſtand unbeweglich, drei Schritte von ihm 
entfernt. s 

Willſt du mit mir über die Sache reden, oder biſt du ent⸗ 
ſchloffen, mich ſofort aus dem Hauſe zu jagen?“ 

Nachdem der Bankier mit vielen Worten vergebens beteuert 

atte, über ein ſolches 7975 fei überhaupt gar nicht zu reden, 
etzte er ſich in einen Stuhl und ließ ſeine Tochter ſprechen. 


„Warum,“ begann das Mädchen, „ſoll ich Guſtav nicht heira⸗ 
ten? Er heißt Müller, und wir heißen zufällig auch Müller. Ich 
hätte gern einen ſchöneren Namen bekommen, aber das Schickſal 
5 mir dieſen Namen beſtimmt zu haben. Er iſt 31 und ich 
bin 23. Im Alter paſſen wir alfo zujammen. Sein Geſicht ge⸗ 
fällt mir, bis auf die leeren Augen, ich glaube aber, daß ſie ein⸗ 
mal ſchön waren, ehe man ſie mit einer Kugel ausſchoß. Geld 
hat er nicht. 3 ng zwar auch keines mehr, aber einſtweilen 
verdient er, ich werde auch verdienen; und eines Tages, verzeihe, 

apa, werde ich genug erben. Was ſeine Bildung angeht, die 
iſt ziemlich ſchlecht. Zwar hat er, ſeitdem er blind geworden iſt, 
angefangen zu leſen, aber nur ſchlechte Bücher, die Beſtände der 
Blindenbibliothel. Ich werde ihm gute Bücher vorleſen. Er 
hat zu wenig Zeit und zu viel Inſtinkt, als daß wir dabei lite⸗ 
rariſch werden könnten. Seine Manieren ſtören mich nicht. In 
dieſem Punkt bin ich durch dich nicht verwöhnt worden, und du 
biſt mir immer vorbildlicher geweſen als meine Gouvernante. 
Welche Gründe ſprechen alſo gegen dieſen Mann? Seine Ver⸗ 


er ſich mit einer ſaſt krankhaften Klarheit, die ihn überfallen 
hatte, wie oft hatte er ausgerechnet zu Marianne geſagt, 
gentags gäbe es keine Bankiers mehr, Geldwechsler, W erer, 
Geſchäftemacher ſeien ſie alle, die ſich ſo nannten — nein, Ban⸗ 
kiers gab es nicht mehr, er war der letzte ſeines Berufs. Und 
er erinnerte ji des Schriftitellers. Bei dieſem Gedanken wurde 
ihm leicht ums Herz. War nicht der Mann intereſſant und 
kräftig? Hatte deſſen Leben nicht auch für eine Frau Ausſichten 
auf Ruhm und Ehre? Er würde ihm Geld geben, ſoviel er wollte, 
dann könnte der Romane ſchreiben, gewaltige Romane wie Doſto⸗ 
jewſki. Schon glaubte der Bankier eine Ausſicht zu ſehen, da 
mußte er ſich wieder ſagen, daß man nicht einen Mann mit einem 
anderen aus dem Herzen einer Frau ſchieben kann. Auch ſeine 
alten Zweifel ſtellten ſich wieder ein gegen das unſichere Hand⸗ 
werk eines Schriftſtellers. Mit Geld, hatte er geleſen, verdirbt 
man leicht den Charakter ſolcher Leute; alſo würde er mit ſeinem 
Geld feinen eigenen Schwiegerſohn verderben müjlen, um ihn 
gewinnen zu können. Die Welt, die ihm niemals ſonderlich ge⸗ 
fallen hatte, ſchien dem Bankier ein elender Aufenthaltsort ge⸗ 
worden zu ſein. 

Gegen 10 Uhr am Abend kam er in ſein Haus zurück, und 
pünktlich um 11 Uhr trat Marianne zu ihm ins Zimmer. Sie 
trug ein Reiſekoſtüm, und als er das ſah, packte den Bankier 
zum zweitenmal eine unbändige Wut. Der Gedanke kam ihm, 
ſeine Tochter niederzuſchießen und ſich 2 dazu. Niemals aber 
in ſeinem Leben hatte er eine Waffe berührt, und er wußte 
nicht, was das iſt: vernichten. 

ich habe dir nichts zu antworten, Marianne,“ ſagte er. „Du 
kannſt tun, was du willſt.“ Er wollte noch etwas hinzufügen, da 
ſtockte er einen Augenblick, weil er Tränen in den Augen des 
Mädchens bemerkte. - 
Marianne hatte dieſe Antwort des Vaters erwartet. Sie 
Rat — 5 Nurse e hoffen Be frei war 2 1 was ſie gefeſſelt 

e e offen, ihm eines s erklä 5 
hatten, mir viele intereſſante Dinge zu erzählen, und, was ebenſo daß fie nicht etwa aus een 57 i = e 
fie handeln mußte. „Willſt du mit Guitav- prechen?“ fragte ſie 
leiſe. „Er iſt in meinem Zimmer.“ 

Der Bankier nickte mit dem Kopf, und die beiden begaben 
ich in das obere Stockwerk, wo der zukünftige Schwiegerſohn auf 
em — 05 lag und rauchte. „Hier kommt mein Vater!“ ſagte 
das Mädchen. 

Gewandt erhob 1 0 der Blinde und machte einen Schafe 
Mit aller Kraft betrachtete ihn Marianne; a er ſeine Schultern 
ſtanden breit und eckig gegen das Licht, und ſie wünſchte ſich 
nichts, außer ſich an ſie anlehnen zu dürfen. 

Der Bankier ſah die langen, blonden und wirren Haare des 
Mannes. Das Halstuch, das er ſtatt eines Kragens trug, war 
rot und ſchmutzig. An der son ade hing das Hates Abzeichen 
der Blinden. Die Füße ſteckten in braunen Halbſchuhen, über die 
die wollenen Strümpfe heruntergerutſcht waren. Durch den 
Zigarettenrauch hindurch ſpürte er den Atem des Mannes. 

ch werde meiner enen ali er, „welche entſchloſſen 
it, Sle 5 heiraten, eine lebenslängliche Rente von 150 Mark 
wöchentlich geben. Das Geld wird ihr perſönlich jeden Samstag 
durch einen Boten gebracht werden. Mehr haben Sie beide von 
mir nicht zu erwarten.“ 


euti⸗ 


ut, Haft 
du gehabt, ſeitdem ich dich kenne. Sie en dich nicht 10 
erichtet. Wir werden das Elend der Kinder erkennen und den 
ae der Frauen begreifen. Wir werden die Klagen der 
rbeitsloſen diskutieren, und ſtatt der entſetzlichen Furcht des 
Reichtums werden uns die Hoffnungen der Beſitzloſen wärmen. 
Vielleicht wird mein Leben auch dort wertlos ſein, aber wenig⸗ 
ſtens nicht finnlos.“ . 

Marianne ſchwieg und ſah den Bankier an, der ihr nicht ant⸗ 
wortete. 3 

„Halt du mir nichts mehr zu jagen?“ fragte fie. „Dann will 

ich 3 von dir verabſchieden dada r alles danken, was du 
mir bis heute gegeben haſt.“ 

N will mit dir 1 1 8 ſagte nach einer Weile der Ban⸗ 
Her, „aber ih mir Zeit bis morgen abend. Von jetzt in vier 
Jade 2 0 unden will ich dir ſagen, was ich dir zu antworten 

abe.“ 


dieſe 


r e 25 ö — RG 
Der Blinde wandte [einen Kopf, etwas verlag t v 
üßung, in die Richtung, in der 
meinte er, trocken zu ſeiner Braut hinſprechend, ſo viel, nicht wahr, 
hätten ſie gar nicht erwartel. 
. „ Mark im Monat, hatte das Mädchen gerechnet. 
Sechshundert Mork. Sie betrachtete ihren Mann. Er würde 
"RG beſſere Hoſen kaufen können; nicht gute; einen Kragen, aber 
nicht von Seide, drei Schlipſe, ein Klavier —— 

„Du haft mich vernichtet,“ ſagte ſie zu ihrem Vater. „Warum 
haft du das getan?“ 

„Ich habe mein Kind mit der ir Anſtrengung, deren 
mein Herz fähig war, vor dem Ertrinken gerettet, mein Kind, 
das mich in den Abgrund geſtoßen hat.“ 

Marianne ſtand zwiſchen den jchweigenden Männern. 
war mutig genug, einen Ausweg 
e gefangen worden war. 


Sie 
zu ſuchen, aber ſie erkannte, daß 
Anbeugſam in ihrem Stolz und in 
rer Liebe zu dieſem Mann, harrte fie bei ihrem Ent chluß aus, 
zu heiraten. Er vertrank nur wenig von dem Geld ſeiner 
kaufte ſich Hoſen, Kragen, Schlipſe und ein Klavier, und 
nach zwei Jahren war Marianne ſo unglücklich, daß ſie ſich von 
ihm 8 ließ. Zu ihrem Vater aber kehrte ſie nicht mehr 
zurüg, obgleich ſie ihn mehr als alle anderen Menſchen liebte. 


Das Geſetz des Fußgängers. 

Von Ludwig Bauer (Paris. 
Nun wird es alſo ernſt mit dem Geſetzbuch für die Pariſer 
Fußgänger, die immer weniger zu lachen haben. Es iſt, nachdem 
es ſchon lange angekündigt war, jetzt mit all ſeinen Geboten und 
Verboten in Kraft getreten, und wer von nun an ſich in die 
Wirrniſſe der Boulevards oder gar in die Dſchungeln des Con⸗ 
cordeplatzes wagt, der muß nicht nur befürchten, als Krüppel 
aber Leiche nach Haufe getragen zu werden, ſondern nach Vor⸗ 
nahme eines umſtändlichen „proces verbal“ an einer Straßen⸗ 
kreuzung vor dem Polizeigericht zu erſcheinen und gu einer Geld⸗ 
ed verurteilt zu werden. Wehe ie Straße an 
anderen als an den dazu vorgeſehenen Stellen ohne beſondere 
Erlaubnis des Verkehrspoliziſten überſchritten hat 
Ueberquerung etwa vielleicht nicht den kürzeſten 
Uebertretung, falls er auf der eu 
reiheit, 
ich löb⸗ 


oll ſogar ſchon in Paris vorgekommen 
und ähnlichen Verbrechen vom Schutzmann ertappt wird, oder 
auf der Straße vielleicht gar i lich auflöſendes 
Päckchen ſammelt, ſo hat es dies mit Zeitverluſt in bezahlen; 
das n Ausweis⸗ 


eine Vorladung gemärtigen, vieliert einige Arbeitsſtunden > 
dann mittels einer 0 


Einſtweilen 7 5 05 alle dieſe peinlichen M lichkeiten 

katuriſten und R dich bend 
unten und Revuedichter bemächtigen ſich eifrig des Geſetz⸗ 
art für Fußgänger, man 5 den Verkehrbeamten, der Er 
teht: Nun kann ich dem Toten 


Wandernde Berge. 


Im Alpenvorland hat man ſchon = längerem eine merk⸗ 
würdige Beobachtung gemacht. Die Ent ernung zwiſchen München 
und dem Gebirge wird kürzer, was ſich aus eränderung 
der trigometriſchen Punkte ergibt. Wie 
lich berichtet, hat ſich der trigonometriſche 
ſtein in den letzten hundert Jahren um 


er 


einen Viertelmeter nach 


Marianne ſtand. Dann 


rofeſſor Hundtin kürz⸗ 
unkt auf dem Wendel⸗ 


Ründens indeſſen hat fie 

ndert. Daraus geht hervor 
daß die Alpen wandern. ch aus den Braunkohlenflözen bel 
Miesbach läßt ſich das feſtſtellen, da die Schichten dieſer Flöze 
Tempo, in dem ſich nach dieſen 
Unterfuhungen und Beobachtungen das Gebirge bewegt, iſt 
nach München dauert der Weg 


der Sar und Tolftois Arahne. 


Leo Tolſtoi erzählte einem ſeiner Ueberfe 
ſchichte von einem ſeiner Vorfahren. Dieſer To 
am Hofe des Zaren Paul, und ſeine Kameraden E 
ſeines außerordentlichen mimiſchen Talentes wegen. 
ſtand er mit Freunden zuſammen in einem Saal des kai erlichen 
Palaſtes und kopierte den Zaren ſo vortrefflich, daß die Freunde 
in ein brüllendes Gelächter ausbrachen. Eine Totenſtille trat 
jedoch plötzlich ein. 

Tolſtoi ſah ſich um, der Zar ſelbſt ſtand vor ihm. Er ſah 
— jungen ffizier ſtreng an und fagte: „Fahre in der Vorſtellung 
ort!“ 


Tolſtoi, äußerſt geif enwärtig, ſtellte genau ſo hin 
wie der Zar, legte ſein Seat in en Falten und machte 
dann eine nachläſſig vornehme Handbewegung, während er ſagte: 
⸗Tolſtoi, du haft mich nachgeäfft, du verd enſt eine ſchwere 
Strafe. Aber in Anbetracht deiner Jugend will ich dir verzeihen!“ 
er Kaiſer lachte: „So ſoll es auch geſchehen.“ And er gab 


Tolſtoi die Hand. 
| * Aus aller Welt. 


Die Akademie der Feinſchmecker. Vor vielen Jahren wurde 
ſchon von berufener Seite der Antergang der Gaſtronomie voraus⸗ 
geſagt, und die Prophezeiung hat in allen Kulturländern die Fein⸗ 
ſchmecker auf den Plan gerufen, um kräftige Maßregeln gegen 
den Niedergang der „leckeren Kunſt“ zu ergreifen. 

Italien, das hierin eine ehrwürdige Tradition aufrecht zu 
erhalten hat, iſt nunmehr ebenfalls mobiliſiert worden, und drei⸗ 
hundert Leckermäuler haben ſich unter Vorſitz des königlichen 
doches Pettini zu einer „nationalen gaſtronomiſchen Akademie“ 
vereinigt. 

Seit den blühenden Zeiten der Renaiſſance hat die italieniſche 
Küche ſich zu veredeln verſtanden, und die italienij ) 
waren jo 9 daß z. B. Friedrich der Große dem K 
Italiens den Vor vor ſeinem franzöſiſchen Kollegen gab. Pets 


Die Mitglieder der neuen Alademie, die ihre Eröffnung bei 

ee es faßten 
wonach die Akademie es nicht 
ienſt der theoretiſchen 
1 zu ſtellen, ſondern auch 

orgen. 
feierliche Eröffnung ſtattfand, 
r zugab, Tauſende von 
otels und Fremdenpen⸗ 
peiſekarten es als — 
en war, Eu ua daß jemand etwas 
IR 


die Akad 


Kalbfleiſch wiederau 
merkte. Man ſieht, wie nö 


Fröhliche Ecke. 


Bureau. „ 3 Marie leichte Arbeit?“ 
Da, auf den Knien.“ 

„Das iſt doch nicht leicht.“ 

„Auf den Knien vom Chef.“ 


. . a 
ſchamlila. Die Leute ſollen wohl denken, man is von t Kaffe 

Neue Zeit. „Ich hab' eben friſch gebohnert und abgeſtaubt, 
Schatz — = du ſtreuſt deine Asch drauf 

Neues Stubenmädchen. „Gnü' Frau, es iſt ein Herr draußen.“ 

„Dat er ſeinen Namen genannt?“ \ 

„Nein. Als ich ihn fragte, hat er mich geküßt.“ 

„Laſſen Sie 'n rein, das iſt mein Mann.“ 

Indiſche Farm. „Fritzl, um Gotteswillen, geh’ von dem 
Elefanten weg!“ 

„Hab' keine Angſt, Mami, is tu ihm nig.“ 


Oekonomie. „Die Fraulogit iſt mir u flich. Erſt ſagſt 
du, du feiert, und nun beſtellſt du dir n Salas. 
„Meinſt du, dein Motka iſt wärmer?“ 


„Das nicht, aber billiger!“ 


